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Zur Bestimmung des Begriffs 
„Handwerk“ 


ſchreiben die halbamtlichen „Berl. Polit. Nachr.“: 
In einigen Innungsverbünden will man ſich 
demnüchſt mit der Erörterung der Frage beſchüftigen, 
ob es nicht angebracht ſel, den Handwerks⸗ 
tammern die Entſcheldung darüber zu 
übertragen, wer von den Gewerbetreibenden als 
Handwerker anzuſehen und demgemüß der 
Zwangsinnung beizutreten verpflichtet iſt. In 
der Gewerbeordnungsnovelle vom Jahre 1897 
iſt die Angelegenheit ſo geordnet, daß die erſte 
Entſcheldung der Aufſichtsbehörde, die endgiltige 
der höheren Verwaltungsbehörde übertragen iſt. 
Es iſt ja nicht zu leugnen, daß der in der 
Novelle vorhandene Mangel einer Beſtimmung 
des Begriffs „Handwerk“ zu manchen Weiterungen 
geführt hat. In einem der erſten Entwürfe 
zum Handwerksorganiſatlonsgeſetz war der Vorſchlag 
gemacht worden, alle gewerblichen Betriebe mit 
20 und weniger Arbeitern als Handwerksſtätten 


anzuſehen. Jedoch kam man von dieſer 
ſowie von jeder anderen Begriſfsbeſtimmung 
ſpäterhin zurück, well doch die Einzelfälle 


gegebenenfalls eine ganz genaue Prüfung verlangen, 
die an der Hand der verſchiedenſten Momente 
zur Entſchließung führen muß. Man wird aber 
nicht behaupten können, daß dle gegenwärtige 
Ordnung der Angelegenheit zu Mißſtänden geführt 
habe, die eine geſepgeberiſche Aenderung 
durchaus und möglichſt bald nothwendig erſcheinen 
ließen. Auch wird dle praktiſche Handhabung der 
Geſetzesbeſtimmung ſicherlich ſchon in einiger Zeit 
die zutreffende Linie finden laſſen, auf welcher 
ohne Welterungen ſpüterhin vorgegangen werden 
kann. Ob es aber außerdem zweckmüßſg ſein 
würde, eine Inſtanz, wie die Handwerkskammer, 
die ganz naturgemäß ein Intereſſe daran hat, 
möglichſt viele und möglichft leiſtungs fähige 
Gewerbetreibende Zwangsinnungen zuzuführen, und 
dieſem naturgemüßen Drange unbewußt Folge 
geben würde, mit der Entſcheidung über den 
Begriff „Handwerk“ zu betrauen, iſt höchſt 
zweifelhaft. Schließlich iſt das Handwerksorgani⸗ 
ſationsgeſetz doch noch nicht jo lange in Kraft, 
daß man ſchon jetzt an eine Aenderung fundamentaler 
Beſtimmungen deſſelben heranzugehen geneigt ſein 
könnte. 
— 
Aus der Provinz. 

Strasburg, 15. Jull. Vor mehreren Mona⸗ 
ten war in dem Schaufenſter des hieſigen Buch⸗ 
druckers und Händlers Woyezychowsk! ein 
größeres Bild ausgeſtellt, welches die in Ketten 
liegende Polon la darſtellte und ſümmtliche 
Jahreszahlen der polniſchen Revolutionen :c., ſo wie 
einen der Sonne zuſtrebenden weißer Adler — 
das polniſche Wappen — enthielt. Da ein der⸗ 
artiges Bild durchaus geeignet iſt, dle verſchledenen 
Volksſchichten gegen einander aufzureizen, jo wurde 


das Bild ſeitens der Polizel⸗Verwaltung beſchlag⸗ 
nahmt und der Staatsanwaltſchaft übergeben, 


welche Anklage aus §8 130 R. ⸗Str.⸗G. ⸗B. 
Segen Woyczychowski, ſowie gegen den Verleger, 
mann B. aus Pleſchen, erhob. Die Stra 
u zer verurthellte den W. zu einem, den B. 
zu, zwei Monaten Gefüngniß, ordnete auch die 


1 der Bilder ſowle der Platten 
> Eh ; 

15. Juli. Flugübungen 
der Milter Brleftauben werden 


gegenwärt a üblich der bevorſtehenden Kalſer⸗ 
mandver . bite unſeren Oſtprovinzen veranftaltet. 
In großen aim Dexben die Tauben von den 
einzelnen ee erken, wo fie gepflegt werden 
und ihre peimath — Schlage beſizen, mit der 
Bahn verſandt und auf entfernten Eiſenbahn⸗ 
Stationen aufgelaſſen. So wurden am Donnerſtag 
auf dem hieſigen Bahnhoſe zwei Körbe voll 
Brieftauben aufgelafien, die aus Inſten burg verſchickt 
worden waren. 

* dt. Enlau, 15. Jull. Mit Ruckſicht da⸗ 
rauf, daß in den oberen Klaſſen der ſogenannten 
gehobenen Stadtſchule nur nach dem 
Lehrplane der Mlttelſchule unterrichtet wird, 
daß die Schüler irgend welche Berechtigung er⸗ 
Augen, bemütten fic jeit längerer Zelt die 
Anden Behörden mit Unterftügung der übrigen 


[A h { 
und Milttärbehörden um Herverlegung 
A. chtung einer höheren königlichen Lehr⸗ 
ane Oberpräſident v. Goßler, welcher 


für unsere aufblühende Stadt bereits wiederholt 
lebhaftes — bekundet hat, erkannte dieſe 
Beſnebungen der Stadtverwaltung als berechtigt 
an, und ſeiner thatkräftigen Hilfe iſt es zu ver⸗ 
danken, daß bereits am 1. April u. Js. ein 
tönigliches Gymnaſfum in unferer 
Stadt eröffnet werden wird. Zugüchſt ſollen 
allerdings nur die unteren Flaſſen eingerichtet 


werden, welche alljährlich um elne weitere Klaſſe 


bis zur Vollanſtalt ergänzt werden. Die Kommune 
hat ſich bereit erklärt, dem Fiskus die für das 
Gymnaſium erforderlichen Räume unentgeltlich zur 
Verfügung zu ſtellen, und zahlt außerdem einen 
namhaften Zuſchuß. 

* Memel, 15. Juli Der Zuſammenbruch 
der Kummer ſchen Elektrizitätswerke 
in Dresden hat auch hierher ſeine Schatten ge⸗ 
worfen. Das „Mem. Dampfb.“ berichtet darüber: 
Die Nordiſche Elektrizitäts⸗ und Stahlwerke⸗ 
Aktienge ſellſchaft in Danzig hatte den Bau der 
hieſigen Straßenbahn an die Elektrlzitäts⸗Geſell⸗ 
ſchaft Kummer⸗Dresden vergeben. Der bald nach 
dem Zuſammenbruch der Dresdener Firma zu⸗ 
ſammengetretene Gläubigerausſchuß hat beſchloſſen, 
den Weiterbau der Memeler Straßenbahn abzu⸗ 
lehnen. Darauf hat dann die Nordiſche Elek⸗ 
trizitäts⸗ und Stahlwerke⸗Aktiengeſellſchaft in einem 
Schreiben an den hieſigen Magiſtrat erklärt, ſie 
würde den Bau weiter führen, jedoch müßten die 
Arbeiten zum Zwecke der Abrechnung mit Kummer 
vorläufig eingeſtellt werden. Elne Beſchlußfaſſung 
hierüber liegt noch nicht vor. 


Bilder aus dem Leben Moltke 's. 
Von Robert Berndt. 
(Nachdruck verboten.) 


8 
Im Kopenhagener Kadettenhauſe. 

Auf dem Paradeplatz treten die Kadetten an. 
„Stillgeſtanden!“ ſchallt das Kommando. Einer 
der Knaben ſtreckt den Kopf etwas aus der Reihe 
vor. Da tritt ein Offizier auf ihn zu und ver⸗ 
ſetzt dem Jungen einen Stoß ins Geſicht, ſo daß 
Blut aus ſeiner Naſe fließt. Weinend kommt er 
zu ſeinem Erzieher heim, einem alten verab⸗ 
ſchiedeten General und klagt ihm fein Schickſal. 
Aber er findet nicht viel Troſt: „Warum hlültſt 
Du die Schnauze vor?“ iſt die Antwort, die er 
erhält. Und die Eltern ſind fern und die Poſt 
geht ſo ſelten und dann — es mußte wohl ſo 
ſein; da gab es gar nichts zu klagen. 

Dieſe Szene ſplelte ſich im Land⸗Kadettenhauſe 
zu Kopenhagen ab, und der Knabe, dem ſie 
widerfuhr, hieß Helmuth von Moltke. Der 
Vater hatte ihn und ſeinen Bruder Fritz hierher 
gegeben, weil ihm die Mittel zur anderweitigen 
Erziehung ſeiner Söhne fehlten. Und hier waren 
nun die beiden Brüder, fern von den Eltern, fern 
von der Helmath, im fremden Lande, deſſen 
Sprache ſie ſich erſt zu eigen machen mußten. 
Das war viel für ſo junge empfindliche Knaben⸗ 
herzen, aber es wax noch nicht alles. Das 
Schlimmſte war die Atmoſphäre der Liebloſigkeit, 
die fie umgab. Wie froh und glücklich hatten fie 
bisher beim guten Paſtor Knickebein in Hohen⸗ 
felde (Holſtein) die letzten zwei Jahre verlebt — 
und jetzt waren ſie in dies große, graue, düſtere 
Haus gebannt, wo Prügel das einzige Erziehungs⸗ 
mittel waren und alles einen ſpartaniſchen Zu⸗ 
Ihnitt hatte! Die Thränen kamen den Brüdern 
ins Auge, wenn fie des behübigen holſteiniſchen 
Pfarrhofes dachten und ſich dann in ihrem triſten 
Quartiere über dem Thorwege umſahen, das ihnen 
der alte General Lorenz angewieſen hatte. Dort 
konnten fie nach Herzenslust frieren, wenn's Winter 
war; und froren ſie nicht, ſo konnten ſie ſich mit 
Hungern unterhalten. Denn der Alte war geizig 
und ſeine kelfende Haushälterin noch gelziger. Es 
war ein Feſt, einmal in's Lazareth zu kommen, 
und Helmuth war deshalb gar nicht traurig, als 
ihn der Typhus einmal wochenlang dort feſt⸗ 
bannte. 

Aber auch in dieſer Einöde von Liebloſigkeit, 
Härte und Entbehrungen gab es einige liebliche 
und troftreihe Dajen. Die eine war das treue 
kameradſchaftliche Verhältniß zwiſchen den Ka⸗ 
detten; rings von Mißtrauen und Strenge um⸗ 
geben, ſchloſſen ſie ſich um ſo enger aneinander 
an und manche dort geſchloſſene Freundſchaft be⸗ 
wührte ſich durch's ganze Leben. Und dann gab 
es ja gottlob noch alle Woche einen Sonntag und 
dann ging's hinaus zum General Hegermann⸗ 
Lindenerone auf ſeinen hübſchen, nahe der Stadt 
belegenen Landſitz Rolighed oder auch auf das 
alte Kaſtell, wo der General kommandirte, und da 
fanden die Knaben Licht und Wärme und Liebe. 


Die Hegermann's hatten drei prüchtige Söhne und 


mit ihnen konnten ſich die beiden Moltke's nach 
Herzensluſt vergnügen. Da wurde nach altrö⸗ 
miſcher Weiſe Diskus geworfen; da wurde um 
eine Feſtung gekämpft, ein Spiel, das die Kna⸗ 


ben großartig den „Weg zum Tempel der Ehre“ 


nannten; da wurden Ausflüge nach der Inſel 
Saltholm im blauen Sund man Helmuth 
fi) als ein gewandter und kühner Reiter zeigte. 
Und ſammelte dann der Abend die Familie im 
Hauſe, da war bald ein belebtes und gehaltvolles 
Geſprüch im Gange. Denn hier herrſchte edle 


Bildung; hier verkehrten bedeutende Männer, 
wie Oerſted und Oehlenſchläger, und unverwandt 
horchte der blonde ſchlanke feine Jüngling auf 
ihre Geſprüche und in ſeinen ſchönen blauen 
Augen ſpiegelte ſich ſein tiefes Intereſſe . 
Dann war der Sonntag vorüber und wieder 


ging's in das kalte düſtere Haus und wieder be⸗ 


gann die ſtrenge Werkeltagsarbeit mit all' ihren 
ſtillen Leiden. Sieben Jahre war Helmuth 
Moltke in dieſem Hauſe; ſieben Jahre machte er 
dieſe ſtrenge Schule durch. Endlich ſchlägt die 
Stunde der Freiheit, er wird kgl. däniſcher Se⸗ 
kondeleutnant. Die Kadettenjahre haben ihre Spur 
hinterlaſſen: Moltke iſt ein ernſter, verſchloſſener, 
beobachtender Jüngling geworden, der den Ernſt 
des Lebens zeitig kennen gelernt hat. 
* * 


* 


2. 
Der arme Leutnant. 


In ſeinem beſcheidenen Zimmer in Berlin 
ſteht der kgl. preußiſche Premier⸗Leutnant von 
Moltke an einem Pulte und ſchreibt eifrig. Es 
iſt tiefe Nacht und faſt wollen ihm die Augen 
zufallen, will ihm die Hand nicht mehr gehorchen. 
Kein geringes Tagewerk hat er hinter ſich. Früh 
rufen ihm die Geſchüfte des Generalſtabs, zu 
dem er jetzt endgiltig verſetzt iſt; da heißt's eine 
Beurtheilung der ſtrategiſchen Verhältniſſe des 
Thüringer Waldes anzufertigen, oder an der 
Geſchichte des Feldzuges von 1762 arbeiten, 
oder die laufenden Vureaugeſchäfte erledigen. Dann 
gilt's, das Pferd auf der Prommenade zu 
produziren; und wenn dann über mancherlei 
Studien der Abend herangenaht iſt, rufen die 
geſellſchaftlichen Pflichten. Der Friſeur kommt, 
die Gala⸗ Uniform wird angelegt, und nun 
geht's zu dieſem Prinzen oder jenem Miniſter 
auf den Ball, oder gar zu einem déjeuner 
dansant bei des Königs Majeſtät. Und doch 
— es hilft nichts: in der ſpäten Nacht müſſen 
daheim noch ein paar Seiten von Gibbon's viel⸗ 
bändigem Rieſenwerke überſetzt werden, damit er 
der erſehnten Auszahlung der 500 Thaler für 
die Vollendung dieſer Arbeit näher kommt. Denn 
Moltke iſt ein „armer Leutnant“ und es macht 


ihm harte Noth, ohne eigenes Vermögen und 


ohne Zulage von ſeinem knappen Gehalte alle 
Anforderungen zu befriedigen, die ihm geſtellt 
werden. Hätte nicht ſein Pathe der gute Onkel 
Balhorn, in den Beutel gegriffen, woher hätte 
er wohl das Geld für das Pferd nehmen ſollen, 
das dem Generalſtabs⸗Offtzier unentbehrlich war? 
So gilt's, ſich nach Kräften zu helfen; und 
darum veröffentlicht er hiſtorlſche Broſchüren und 
Karten. „Es iſt wahrhaft kein beneidenswerthes 
Loos, das des armen Leutnants,“ hat der 
General⸗Feldmarſchall noch ein halbes Jahrhundert 
ſpäter in Erinnerung an dieſe ſchwere Zeit 
geſagt. 

Aber all' das ſtählt nur ſeine Kraft. Un⸗ 
ermüdlich iſt er in der Arbeit, raſtlos in dem 
Streben nach Vervollkommung. Er findet Zeit, 
hiſtoriſche Kollegien zu hören, ſich zum Meifter 
des Franzöſiſchen und Ruſſiſchen zu machen, ſich 
mit Goethe zu beſchäftigen, Reit⸗ und Tanz⸗ 
unterricht zu nehmen. Er verfolgt mit unverrückter 
Aufmerkſamkeit die Begebenheiten ſeiner Zeit und 
verarbeitet ſie in ſich. Anläßlich der polniſchen 
Unruhen veröffentlicht er eine Darſtellung der 
inneren Verhältniſſe und des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes in Polen, wobei ihm Erinnerungen 
und Beobachtungen von ſeinen topographiſchen 
Reifen in Poſen zu Hilfe kommen. Als die 
Belgier ſich von Holland losriſſen, ruht er nicht 
eher als bis er ſich aus Hunderten von Forltanten 
und Quartanten eine klare Vorſtellung des 
geſchichtlichen Verhältniſſes zwiſchen dieſen belden 
Nationen gebildet hat. In ſtiller Einſamkeit 
firebt er nach univerſeller, nach voller Menſchen⸗ 
bildung. 

Denn einſam iſt er. Alle Lieben ſind fern 
und mit den Kameraden hat er nur wenig Um⸗ 
gang. Manchmal mag ihm wohl die ſchöne 
Geſtalt der liebreizenden Gräfin Reichenbach vor⸗ 
ſchweben, die er vor mehreren Jahren in Salz⸗ 
brunn kennen gelernt und die Eindruck auf ihn 
gemacht hat. Doch ſie iſt unvermögend — der 
„arme Leutnant“ muß dieſen Schatten tapfer ver⸗ 
ſcheuchen. Oder er denkt an die frohen Tage, die 
er als Topograph bei den Kospoth's auf Schön⸗ 
Briefe verlebt hat ... Vorüber] Hier ſteht er 
einſam in ſeinem Stübchen nachts am Pulte und 
überſetzt ſchlaftrunken Gibbon, und nur die großen 
Geiſter der Vergangenheit und die Hoffnung leiſten 
ihm Geſellſchaft. 

* * 
* 
3. 
Am Ufer der Euphrats. 

Regen und Sturm peitſchten die Steinwüſte, 

die in der Gegend der alten berühmten Stadt 


Samoſata (San ſat) den mittleren Euphrat begleitet. 
Kein Weg führt durch dieſe unwirthliche Ebene; 
nur auf wenigen mühſam gebahnten Saumpfaden 


kann man ſich zu Fuße fortbewegen. Durch dieſe 
beſchwerliche Gegend ſchleppt ſich der aus dem 
fernen Preußen gekommene Müſteſchar (Rathgeber) 
des türkiſchen Generals Hafiß Paſcha, der die 
Wege nach Syrien bereiſen ſoll, mit ſeinem Ge⸗ 
folge. Beſchwerlich und eintönig iſt der Weg 
und den Reiſenden verlangt es nach Ruhe. Da 
bietet ſich ihm plötzlich ein überraſchendes Bild. 
Tief in die Felſenebene eingeſchnitten öffnet ſich 
vor ihm mit einem Male das verengte Bett des 
ehrwürdig dahinfließenden Euphrats und hoch, 
drüben auf dem jenſeitigen Ufer ragt mafeſtätiſch 
und ſtattlich die Feſtung Rum ⸗Kaleh empor. 
Gegenüber aber, auf dem linken Ufer, liegt aus 
dem weißen Stein gewiſſermaßen herausgeſchnitten 
und mit ihm unlöslich verbunden liegt eine kleine 
Ortſchaft von etwa 40 Häuſern, zu der man durch 
ſechs Thore hintereinander gelangt. Das iſt 
Moltke's Nachtquartier an dieſem unfreundlichen 
Apriltage des Jahres 1838. 

Mühevoll war der Tag, aber Moltke ruht 
nicht, bis er ſich über die Anlage und den Werth 
der Feſtung, ſowie ihre Bedeutung als Ueber⸗ 
gangspunkt über den Euphrat volle Klarheit ver⸗ 
ſchafft hat. Seit Monaten gewohnt, in dieſen 
fernen Strichen des Oſtens zu reiſen, hat er es 
zur Meiſterſchaft darin gebracht, mit wenigen 
Blicken die Beſchaffenheit des Terrains vor ihm 
zu durchdringen. So ſchaut er von der alten 
Veſte, die ſchon durch ihren Namen (Römerkaſtell) 
ſich als ein ehrwürdiges hiſtoriſches Denkmal 
kennzeichnet, herab ins Land. Und die Geiſter 
der Vergangenheit ſteigen vor ihm auf. Er ſieht 
Cyrus und Alexander, Xenophon, Cäſar und 
Julian, die vor ihm von dieſem Punkte aus in 
das Land hinaus geſpüht haben und die es 
wunderlich zu denken — ganz ebenſo ſahen, wie 
heut er, der königl. preußiſche Hauptmann v. Moltke. 
Eine ſeltſame Märchenſtimmung überkommt ihn. 
Tief drunten in der Felſenſchlucht rauſcht der alte 
Frat und der Mondſchein blinkt auf den Waſſern. 
Der Müſteſchar denkt des abenteuerlichen Schickſals, 
das ihn hierher an die Grenze des Reiches des 
Chosroes verſchlagen hat, und an all' die wilden 
Ritte, die er unternommen, all die fremden 
Völker, die er geſehen, oll' die ehrwürdigen Denk⸗ 
mäler, die er getroffen und pietätvollen Sinnes 
betrachtet hat. Und er beſchließt, hier am weſt⸗ 
lichſten Punkte, den der gewaltige Strom in ſeinem 
Laufe erreicht, an dieſer Stelle, die Griechen, 
Römer, Armenier, Kurden, Türken betreten haben, 
den Manen der Vergangenheit, den Manen des 
großen Römervolkes ein Opfer zu bringen. Noch 
findet ſich in ſeinem Gepäck ein Flaſche rheiniſchen 
Rebenblutes, — eine, die letzte. Hier mag auch 
ihre Stunde ſchlagen. Und, ein ſtiller, nachdenk⸗ 
licher Zecher, leert Moltke den heimiſchen Trank, 
um dann die Flaſche von der Höhe hinab in den 
Strom zu ſchleudern. Die Fluth ergreift ſie, um 
fie tanzend dem indiſchen Meer zuzuführen, und 
lange blickt der Deutſche träumend ihr nach. 

Das war Moltke's Opfer am fernen Euphrat. 

— ——— 


Ueber die Lebens dauer des Men ſchen 


äußerte ſich in einem Vortrage Geheimer Re⸗ 
gierungsrath Profeſſor Dr. Gerhardt. Es iſt 
bekannt, daß die Lebensdauer des Menſcheu in 
den letzten 20 Jahren in allen Kulturſtaaten im 
Zunehmen begriffen iſt. In Oeſterreich z. B. iſt 
die Sterblichkeit von 32 auf 29 aufs Tauſend, in 
Holland von 21 auf 10 aufs Tauſend herabge⸗ 
gangen. An dieſer Beſſerung haben natürlich die 
vielen hygieniſchen Beſtrebungen unſerer Zeit 
großen Antheil. Sehr viel Material über die 
Frage verdankt man den Lebensverſicherungsge⸗ 
ſellſchaften, die ſich in der That ein Verdienſt auf 
dieſem Gebiete erworben haben. Im Jahre 1898 
beſtanden in Deutſchland 44 Geſellſchaften, bei 
denen 1½ Millionen Menſchen mit einem Kapi⸗ 
tal von 5000 und einigen Hundert Millionen 
Mark verſichert waren. Sie haben ausgerechnet, 
daß für denjenigen, der es erſt auf ein Alter von 
30 Jahren gebracht hat, eine erhebliche Aus ſicht 
beſteht, es noch etwas über 60 zu bringen: die 
Hälfte aller Dreißigjährigen unter den Verſicherten 
erreichte ein Alter von über 60 Jahre. Der 
ültefte — beglaubigte! — Menſch war ein Eng⸗ 
länder, der von 1501 bis 1670 lebte, alſo die 
reſpektable Reihe von 169 Jahren erreichte. Bei 
einer Gerichtsverhandlung erſchien er einſt mit 
einigen Söhnen, von denen jeder ebenfalls ſchon 


weit über hundert Jährlein trug. In Deutſchland 


ſoll eine Schleſierin, Johanna Obſt, 155 Jahre 
geworden ſein. Auf die Lebensdauer wirken in 
erſter Reihe zwei Umſtände ein: Vererbung und 
Le bensgewohnheiten. Am beſten iſt es für die 
Kinder, wenn der Vater bei ihrer Geburt nicht 
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unter 25 und nicht über 40, die Mutter nicht 
über 35 Jahre alt iſt. Eine große Rolle ſpielen 
bei der Vererbung ſelbſtverſtändlich Krankheiten, 
wie Tuberkuloſe c. Bei Krebs iſt die Gefahr 
der Vererbung nicht ſo groß, wie das Publikum 
gewöhnlich glaubt. Auch das Körpergewicht iſt 
nicht ohne Einfluß. Wer in der Jugend ein 
hohes Körpergewicht, vielleicht ſogar mit Stolz, 
jein nennt, der hat wenig Ausſicht, ſich deſſen 
lange zu erfreuen. Die fettreichen Menſchen ſind 
wenig widerſtandsfähig gegen eine Reihe von In⸗ 
ſekttonskrankheiten. Wichtig iſt ferner der Zuſtand 
des Gefäß⸗ und Nervenſyſtems. Der Menſch iſt 
nicht ſo alt wie ſeine Jahre, ſagt man, ſondern 
wie ſeine Arterien. Wer ſich zarte Arterien⸗ 
wände bewahrt hat, hat Ausſicht, länger zu leben, 
als ſolche mit ſtarken Arterien. Aber auch dieſer 
Umſtand iſt heute vielfach zum Geſpenſt geworden; 
doch werden viel weniger Menſchen durch Ueber⸗ 
arbeitung als durch Lebensgenüſſe krank. — Von 
großem Einfluß iſt natürlich der Beruf. Von 
allen Studirten haben evangeliſche Geiſtliche die 
größte Anwartſchaft auf viele Jahre. Bei ihnen 
zeigt ſich klar die lebensverlängernde 
Eigenſchaft des Eheſtandes. Der Aufent⸗ 
haltsort kann ebenfalls auf die Zahl der Jahre 
wirken. Am beſten iſt der Aufenthalt auf dem 
Lande. Bei den wohlhabenden wird die Lebens⸗ 
dauer um ſo mehr verkürzt, jemehr bei ihnen der 
Trieb zur Arbeit fehlt. Wohlhabenheit bei ge⸗ 
höriger Arbeit iſt ſchön, Wohlhabenheit mit Be⸗ 
haglichkeit verkürzt das Leben. Alkohol und Ta⸗ 
bak ſind wie bekannt Gift und von dieſem Stand⸗ 
punkte auch für die Lebensdauer zu beurtheifen. 
Was aber z. B. den Tabak betrifft, ſo ſcheint die 
Statlſtit ergeben zu haben, daß Müßigkeit ſelbſt 
in ſeinem Genuſſe nicht zu ſchlimme Wirkungen 
hat. Hohes Alter wird erreicht durch Mäßigkeit 
und Arbeit. 

— 


Vermiſchtes. 


Ein neuer Hans Sachs. Man ſchreibt 
aus Dres den: Der Schuhmachermeiſter F. 
E. Hanemann in Elbflorenz weiß auch die 
Ereigniſſe des Innungslebens ſeiner Zunft 
dichteriſch zu geſtalten; allerdings nicht nach dem 
Geſchmack ſeiner Kollegen vom biederen Handwerk. 
H. iſt ein eifriger Innungsmeiſter, und als 
jüngff verſchiedene Vorgänge in ſeiner Innung 
jeinen Beifall nicht fanden, ſchwoll ſeine poetiſche 
Ader und er machte, was ſein Herz bewegte, 
Luft in einem dreiaktigem Schwank mit dem 
ſchönen Titel: „Die Obermeiſterwahl und die 
Jubelfeler der Schuhmacherinnung in Würſtelheim.“ 
Die im Selbſtverlage erſchienene Dichtung ſcheint 
ſehr im Volkston verfaßt zu ſein, denn der 
geſammte Vorſtand der ehrenwerthen Schuhmacher⸗ 
innung zu Dresden fühlte ſich tödtlich beleidigt. 
Es kam zur Klage. Der poetiſche Innungsmeiſter 
vertheidigte das Kind ſeiner Muſe; er habe 
ſeine Innungsbrüder nicht mit Knüppeln der 
Satyre beworfen. Als echter Deutſcher liebe er 
kernige Ausdrücke, habe Niemand beleidigen, 
ſondern die Innungsgrößen nur der Einführung 
einer Einkaufs- und Produktiv = Genoſſenſchaft 
geneigt machen wollen. Der Richter verkannte 
nicht, daß der Dichter zu ſeinem Werke die Motive 
aus dem ihn umgebenden Leben nehmen dürfe, 
aber H. habe dabei ſeine Innungsbrüder beleidigt 
und müſſe das mit 50 M. Strafe fühnen. 
Außerdem wurde „Die Obermeiſterwahl und die 


Polizeiliche Bekauntnachung. Bekanntmachung. 


Da neuerdings mehrfach Fälle zu unſerer 
Kenntniß gekommen find, 
ſitzer, welche bei unſerer ſtädtiſchen Feuer⸗ 
ſocietät verſichert waren, eine neue Feuer⸗ 
verſicherung bei anderen Berſicherungsanſtalten 
eingegangen ſind, ohne ihren Austritt aus 
unſerer Feuerſocietät bei uns anzumelden, 
machen wir hiermit darauf aufmerkſam, daß 
1 geſetz ich unzuläſſig ſind 
und eventl. den 


Nachſtehende Polizei⸗Verordnung, betreffend 
das Fahren auf öffentlichen und mehr 
als 2 Intereſſenten offen ſtehenden Wegen. 

Auf Grund der 88 6 und 12 des ſetzes 
Über die e e 11. März 
1850 in Verbindung mit 88 187 und 
139 des Geſetzes über die allgemeine Landes⸗ 
Verwaltung vom 30. Mai 1883 wird mit 
Zustimmung des Bezirks⸗Ausſchuſſes für den 

mfang des Regierungsbezirks Marienwerder 
verordnet was folgt: 

81. Der Führer eines Fuhrwerks 
muß während der Fahrt auf öffentlichen oder 
mehr als 2 Intereſſenten zur Benutzung offen 
ſtebenden Wegen bei Annäherung am 
n oder bei Ueber ſchrei⸗ 
tung derſelben ſtets entweder auf dem 
Fuhrwerl, die Fahrleine in der Hand, 
oder auf einem der Zugthiere oder in 
ihrer unmittelbaren Nähe bleiben und 
709 = ann fortwährend unter Auf 

alten. 

$ 2, Führer, die diefen Beſtimmungen zu⸗ 
widerhandeln, insbeſondere auch ſchlafende und 
angetrunkene Führer werden, jofern nicht nach 
den beſtehenden Strafgeſetzen eine härtere 
Strafe verwirkt iſt, mit Geldſtrafe dis zu 
15 Mark beſtraft. 

$ 3. Dieſe Polizei - Verordnung tritt am 
1. Juni 1901 in Kraſt. 

Marienwerder, den 13. Mai 1901. 


Der Regierungs-Präſident. 
ar pa zur allgemeinen Kenntniß ger 


Thorn, den 14. Juni 1901. 
Die Polizei⸗Verwaltung. 


Habt Acht! 


Die wirkſamſte med. Seife gegen alle Haut 

unreinigfeiten u. de gene 5 
5 neu, A 

des ces Buſtein, Geſichtspickel ze. iſt 


Garbol-Theerichweiel-Seile 


v. Bergmann & Co., Nadebeul⸗Dresden 
7 Schutzmarke: Steckenpferd 

à Stück 50 Pf. bei: Adolf Leeiz, 
Anders & Co, und J. M. Wendisch 
Nachf. 
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Brandentſchädigung zur Folge haben. Neben · 2 
verſicherungen, bei denen alſo die Grundſtücks - 


wer:he be 
weiſe ver ſichert ſein ſollen, bedürfen der über⸗ 
einſtimmenden Zuſtimmung der mehreren 
intereſſirten Verſicherunganſtalten. 

Thorn, den 25. Juni 1901. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Die Lieferung des Petroleums zur | & 
Straßenbeleuchtung für die Zeil vom 
15. Auguſt 1901 bis 15. Mai 1902 
ſoll im öffentlichen Verdingungsverfahren 
vergeben werden. 

Schriftliche Angebote hierauf, wohl⸗ 
verſchloſſen, verſiegelt und mit entiprechens 
der Aufſchrift verſehen, werden bis 
Sonnabend, den 27. Juli er., 

Vormittags 11 Uhr 
im Geſchäftszimmer der Gasanſtalt ent⸗ 
gegenommen, woſelbſt auch die Eröffnung 
der eingegangenen Offerten im Beiſein 
der etwa erſchienenen Bieter erfolgen 


wird. 

Die Bedingungen lie gen im Geſchäſts⸗ 
zimmer der Gasanſtalt aus und ſind vor 
Abgabe der Offerte zu unterzeichnen. 

Thorn, den 13. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 
Nellen, u. lanenfrußen⸗Cüe 


{ft die 2. Etage, beſteh. aus 6 Zimm. ꝛc. 
per ſofort zu vermiethen. 


aan? U re 


Subelfeter der Schuhmacherinnung in Würſtelheim“ 
konfisztirt. 

Die Wie dererzeugung verloſchener 
Schrift. Jedem, der ſich einmal mit alten 
Handſchriften beſchäftigt hat, wird dabei die Ver⸗ 
legenheit erwachſen ſein, daß er manche Theile 
ſolcher vergilbter Blätter nicht mehr zu leſen ver⸗ 
mochte, weil die Tinte beinahe oder gänzlich ver⸗ 
loſchen war. Es giebt aber ein Mittel, in ſolchen 
Fällen die Schriftzüge erſcheinen zu laſſen. Zuerſt 
muß man das Papier leicht mit verdünnter Salz⸗ 
ſäure reiben, wie man fie in allen Droguerien 
käuflich erhält. Iſt das Papier völlig befeuchtet, 
jo reibt man es mit einer gefättigten Löſung von 
gelbbraunem cyanſauren Kalk, und alsbald erſchelnen 
die Buchſtaben wieder in der Farbe von Preußiſch⸗ 
blau. Die Löſung muß dabei in reichlicher Menge 
angewandt werden, und außerdem iſt darauf zu 
achten, daß das Papier nicht zu ſtark gerieben 
wird, damit es nicht beſchädigt wird. Der Erfolg 
dieſes Verfahrens beruht auf der meiſt zutreffenden 
Vorausſetzung, daß die für die Schrift verwandte 
Tinte eiſenhaltig war. Der chemiſche Vorgang iſt 
dabei höchſt einfach. Das Eiſen, das in der 
Schreibtinte enthalten iſt und in die Papierfaſern 
eindringt, wird bei der Berührung mit cyanſaurem 
Kali in Preußiſchblau verwandelt. Die voraus⸗ 
gehende Anwendung der Salzſäure hat nur den 
Zweck, das Eiſen in einen Zuſtand zu verſetzen, 
der für die Einwirkung des Salzes günſtig iſt. 
Iſt man ſo weit gekommen, ſo wird das Papier 
in reinem Waſſer gewaſchen, zwiſchen Löſchpapier⸗ 
blätter gelegt und getrocknet. Das Trocknen kann 
durch Anwendung von Wärme beſchleunigt werden. 
Beſitzt die Handſchrift einen beſonderen Werth, 
die ihre Erhaltung wünſchenswerth macht, ſo iſt 
das Eintauchen der Blätter in eine Löſung von 
Fiſchleim zu empfehlen, ehe ſie wieder verwahrt 
werden. Auch Briefe, die durch Waſſer unleſerlich 
geworden ſind, können durch dieſes Verfahren in 
ihren urſprünglichen Zuſtand zurückverſetzt werden. 

Ueber einen einheimiſch ge⸗ 
wordenen Fremdling wird aus Straßburg 
geſchrieben: Straßburg zählt ſeit einer Reihe von 
Jahren zu ſeiner Thierwelt einen Schmetterling, 
der ſonſt wohl in ganz Europa nicht angetroffen 
werden dürfte, nämlich den faſt fledermausgroßen, 
kaffeebraunen und mit vier roſenrothen Mond⸗ 
flecken gezeichneten Allatusſpinner aus Nordamerika, 
den ſ. Zt. der verſtorbene Direktor Schmitter von 
der Straßburger Tabakmanufaktur einführte. Man 
hatte befürchtet, daß dieſer exotiſche Gaſt dem dies⸗ 
jährigen ſtrengen Winter zum Opfer gefallen wäre. 
Zur Freude der Sammler iſt er jedoch in dieſem 
Jahre viel zahlreicher aufgetreten als je zuvor. 

Ein weiblicher Schiffskapitän 
exiſtirt in Nordamerika. Frau Leathers befehligt 
einen der größten Dampfer auf dem Miſſiſſippi, der 
zwiſchen New⸗Orleans und Vicksburg verkehrt, ſeit 
vollen zehn Jahren und hat ſchon wiederholt und 
erſt jüngſt wieder bei einer Schiffskataſtrophe 
Proben ihres Muthes, ihrer Umſicht und Ent⸗ 
ſchloſſenheit gegeben. 

heiteres. Die Macht des Geſanges. 
Dienſtmädchen: „Ach, Fräulein, da hätten Sie 
aber beinahe ein Unglück angerichtet.“ — Fräulein: 
„Wieſo?“ — Dienſtmädchen: „Ach, drüben auf 
dem Hauſe arbeitet ein Dachdecker; als Sie 
eben zu ſingen anfingen, da iſt er beinahe her⸗ 
untergefallen!“ 

Aus der Inſtruktionsſtunde. Unter⸗ 
offizier: „Alſo der Feldmarſchall trägt einen 
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trägt außer ihm noch einen Stab?“ — Rekrut: 
„Der General.“ — Unteroffizier: „So? Was 
für einen Stab trägt denn der?“ — Rekrut: „Den 
Generalſtab!“ 

Eine gute Freundin. Alte Jungſer: 
„Ich vergleiche das Leben doch ſo recht mit einer 
Schule!“ — Freundin: 
ſitzen bleibſt?“ 

Aus der guten alten Zeit. Major: 
„Na, habt Ihr' was vom Feind g'ſehe?“ — 
Patrouille: „Ja frelli', er hent g'rad' ä Schöpple 
Wein beim nüchſte Dorſwirt 'trunke, und da habe 
wir ihn g'ſehe!“ — Major: „Na, was habt Ihr 
dann than!“ — Patrouille: »Wir habe uns auch 
ä Schöpple kauft und habe dann Bruderſchaft mit 
ihm 'trunke!“ 

Scharfblick. Wirth lals ji ein Herr 
mit einer eben von ihm aus dem Waſſer ge⸗ 
zogenen Dame verlobt): „Jamos, da haben wir 
wieder mal ſo einen zukünftigen Waſſerſcheuen!“ 

Beim Dorf barbier. Reiſender: „So 
oft ich zu Ihnen komme, müht Ihr Lehrling 
draußen im Garten Gras! Dabel lernt ex doch 
nichts?“ — „Doch, Herr, das iſt die Vorübung 
für's Haarſchneiden!“ 


Vom Büchertiſch. 

Meinkleiner Trott, von Andis Lichtenberger. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Agnes Born⸗Temme. Freiburg 
i. Br., Fr. E. Fehſenfeld. Mk. 3.— Auf den Leſer 
dieſes merkwürdigen Buches ſtürmen tauſend Gedanken und 
tauſend Erinnerungen ein. Er hat das Buch, obgleich 
er es jetzt zum erſten Male in die Hand genommen, Thon 
früher geleſen — mehr als das, er hat es felbft erlebt. 
Denn mit jeder neuen Seite, die er umſchläg', wird ihm 
klarer, daß er ſelbſt in vergangenen Tagen der kleine 
Trott geweſen, der mit ſeinen großen Kinderaugen in die 


„Ach, weil Du immer 


wunderliche Welt ſchaute und in dem Summen der Biene, 
im Duften der Blume, in den Lumpen des Bettlers 
Räthſel erblickte, die nach Beantwortung ſchrieen. Der 
Verfaſſer des Buches hat verſtanden, mit Meiſterhand das 
Erwachen der Kinder⸗Seele zu ſchildern. Die Bearbeitung 
von Agnes Born⸗Temme ift des Buches durchaus würdig. 
Man fühlt, die Ueberſetzerin hat die Kinder lieb, und 
erinnert ſich gerne der Zeit, wo ſie immer wieder gefragt 
hat: „Wo wohnt der liebe Gott?“ Und alle, die mit 
Sehnſucht auf ihre Kindheit zurückblicken, auf die Tage, 
da ſie mit Vater und Mutter und Geſchwiſtern und einer 
Katze eine einzige glückliche Familie ausmachten, ſie werden 
ihn lieben, den „kleinen Trolt“. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorr. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 
Danzig, den 15. Juli 1901. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden auße 
dem notirten Preiſe 2 M. Tonne fogenannte Fact, ei; 
PBrovifion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergüte‘ 
Weizen per Tonne von 1000 Küuogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 799 Ur. 1 Mt. 
inländiſch roth 756 Gr. 167 M. bez. 
tranſito roth 745— 758 Gr. 122—124 Mk. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Er 
Normalgewicht 

inländ. grobkörnig 732— 738 Gr. 132 

Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranfito kleine 612 Gr. 98 Mk. bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inl ändiſcher 133 Mk. 

Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. Winter⸗ 232 Mk. bez. 

Kleie per 50 Kilogr. Weizen» 3,75 — 3,90 Mk. 


Mr. 
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bel Paraden, den Marſchallſtab. — Wer 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Bromberg, 15. Juli 1901. a 


We — 185 166-170 N., abfall. blauſp. Qualltät unter 
otiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 133—140 Mt. ſeinſt. über Notiz 


Gerſte nach Qualität 130 140 Mk. nominell. 
Futtererbſen 150 Mk. 


Kocherbſen 180—190 Mark. 
Hafer 145—150 Mk. 
Der Vorſtond der Producten ⸗Börſe⸗ 
Thorner Marktpreiſe v. dienſtag, 10. Juli. 
Der Markt war nur mittelmäßig beſchickt. 


niedr. [ höchſt. 

Benennung e 

MM, 2 E ER 

Weizen . 100 Kiloſ 16 5017 — 
Roggen eee „ 1136014 — 
Ge. Eh e 4 14 | — 114 | 40 
Hafer 1 * 14450113 — 
Stroh (Kicht⸗ ) „ 19110 — 
85 RE 2) 70 I 7-181 — 
en „ „ 1 18 19 — 
Kartoffeln 50 Kilo] 250] 350 
Weizenmehll. 1 — —1— — 
Roggenmehl! " Tal 
F 2,4 Kilo — 50 2 
Rindfleiſch ee 1 Kllo | ı | — 1 | 20 
„ (Bauchfl. * — 10 
Kalbfleiſ teh 5 — 70 120 
Schweine fleiſc gh I m 1120] 140 
Sammelflelh hh „ 1/10] 1 2% 
Geräucherter Speck. „ 140 160 
SR se else. ei 1.41 Jele 
Karen e „„ TEEN nee. 
N 53500 * 1140 = — 
un EEREERE 26 „. 1 2 — 
Schleie ann, 1 * 80 110 
Hechte „„ 8 — 801 11 — 
Bar bine 1 — 80 1 
Breſſen % Aa 5 n 
Barſche 7 Ba ee „ 
Karauſcheass 1 2e ar. 
Weißfiſchetee „11201180 
Puten m Br e | 1 
Gänſe „ „ „ 1 2150 4 12 
Enten Paar 2 — 3 — 
Hühner, alte Stück 1 1 50 
„ junge | Baar — 80 140 
e 601 — 70 
u a 1 Kilo] 1 50 240 
Eier FN Schock] 2 40 2 80 
c 1 Liter — 12 — — 
PetroleuͥůVũnmn Ad. an Bee Be 71 ro on 
Spiritus . i rn " 11301 | 
engt ee — 11 2814—— 


Außerdem koſteten: Kohlrabi > Mandel 25—30 Pis- 
Blumenkohl pro Kopf 10—50 Pfg., Wirſingkohl pro Ropf 
5—10 Pfg., Weißkohl pro Kopf 5---20 Bl. Rothkohl 
pro Kopf 10—30 Pf., Salat pro 3 Köpfchen 10 Pfg. 
Spinat pro Pfd. 00— 00 Pfg., Peterſilie pro Pack 5 
Pfg., Schnittlauch pro Bundchen 5 Pfg., Zwiebeln pro Kilo 
20—00 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 15 — 00 Pig, Sellerie 
pro Knolle 10— 20 Pfg., Rettig pro 3 Stuck 05 Pfg. 
Meerettig pro Stange C0 —00 Pfg., Radieschen pro Bd 
—5 112 Gurken pro Mandel 0,50 —0,80 Schooten 


zu 1 0 25—30 e Si are 2 2 2 
25 Pfg., Wachsbohnen pro B g., Aepfel 
pre Pfund 00-00, Pfg., Bichen pra 9. 

38 Pe, Pfaden zuge dr 


Kirſchen pro Pfund b 
00-09 Big, Stachelbeeren pro Bd. 15-30 Mg, nee 
hannisbeeren pro Pfd. 10— 15 Pfg., Himbeeren pro Pfd. 
50—60 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,25—0,30 M., Preißel 
beeren pro Liter 00—00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
00 —00 Pfg., Pilze pro Näpſchen 15—00 Pfg., Krebſe 
pro Schock 2,00—3,50 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
00 —00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00—00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo 00— 00 Pf. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 —0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 — 0,00 M., Morcheln 
pro Mandel 00—00 Pfg., Champignon pro Mandel 
00—00 Pfg., Rebhühner Paar 0,00 Mk., Hafen Stück 
0,00—0,00. Mk., Steinbutten Kilo 6,00 Mk. Spargel 
pro 1 Kilo 00- 0,00 Mk. 
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Stabparkettböden 


befter und haltbarſter Fußboden, 
ſowie alle 


gemuſterten parkett 


liefern als Spezialitäten billigſt 
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Romane und Novellen veröffentlichen: 


Die Königin der Geselligkeit. novel. von Ernst Eckstein, 
Der Bruchhof. Roman von Richard Skowronnen. 
Glück ohne Aber. novelle von R. Artaria. 

Das neue Wesen. Roman ven Ludwig Ganghofer. 


Der im zweiten Quartal begonnene und mit so ausserordentlichem Beifall 


aufgenommene Roman: 


Die säende Hand von Ida Boy - Ed 


wird im 3. Quartal zu Ende geführt. 


Abonnementspreis vierteliährlich 2 mark. 
Die ersten 2 Quartale können zu diesem Preise durch alle Buch hand- 


lungen und Postämter nachbezogen werden. 


Sener A 
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Parkett⸗ und Holz⸗Juduſtrie 


artenlaube 


beginnt soeben ein neues Quartal und wird in der nächsten Zeit folgende 


* Stumpf: u. Sockenfabrit 
(Windſtraße 5, 1) 
empfiehlt ſich den geehrten Herrſchaſten. 
Strümpfe werden auch ſauber angeſtrickt. 


Der Ertrag dient zum Unterhalt armer 
Mädchen. H. Ya Slaska. 


Tüchtige ie 


Kopffeinſchläger 


den ſofort Beſchäftigung. 
S. Chaskel, Pakoſch. 
man Ket uſſement zu Vromber g. 


o u ran t. 
(Obne Verbindlichkeit). 
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2 | - vom | ‚bo 
pro 50 Kilo oder 10% Bid. 15.) 6. 4. 6. 
Mark Mar: 
Beigengrieh Nr. 1 15,80 1280 
do. 14, 5 
Kaiſeraus ugniehl 16,.— 16,.— 
Weizenmehl 000. 15,— | 18, — 
do. 00 weiß Band 12,80 12,80 
be 00 geilo Band | 12,60 | 12,60 
o. O 9,40 9,40 
Welzen⸗Futter mehl 6,40 5,40 
Weizen⸗ Kleie 5,40 5,40 
Roggenmehl 0 11,80 12, 
D e ‚mr, 11.1120 
. 10,40 19,60 
i Bas Dh: 0 
Commid- Mel . .. , 900) 9,5, 
Roggen⸗Schrot 3 280 9.— 
Roggen⸗ Kleie 5ä60 5,60 
Gerſten⸗Graupe Nr. 1. 14,— 114 
” „ 12500120 
o. 94 | 11,50 11,50 
per * | 1080 10,50 
. * 32 „— 110,-— 
do. hr | Im 
a 089 288 
Serſten rüde Nane 10,30 10,30 
5 ” 8 „ 9,80 95 
x „ 1 9,50 9,50 
ae 4 8, 8.— 
Gerſten⸗Futtermehl!l!.. 570 Bon 
Buchmeiyengtieh 27 „ 
Buchweizengrüge 1. 18, 16. 
dio. i 16,50 | 15,50 


Hr. 


